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Die ertragreichste Lieferantin
lustiger Episoden ist fürmich
die Zeit, in der wirmit unserer
Band unterwegswaren. Sie
würden ein grossesBuch füllen!
Vielleicht gibts jamal eins...

Also:DieseWoche beginntwie-
der dasOpenAir Frauenfeld,
Europas grösstesHip-Hop-Fes-
tival. 1987 hiess es noch «Out
in theGreen»undwareinRock-
festival erster Güte. Initiiert
hatte es der FC Frauenfeld, die
Bands organisierte die legen-
däre Zürcher Konzertagentur
«Free&Virgin» vonHeinz
Meier undHarry Sprenger. Sie
brachten seit den 70ern unzäh-
ligeWeltstars in die Schweiz.

Ab 1988 tourten wir mit der
Piano Connection «hauptbe-
ruflich». Zurück von der ein-
jährigen Tour in Downunder
ging ich einesMontags in der
DietikerMigros einkaufen, als
mich HeinzMeier ansprach.
Er hatte im Limmattal zu tun
oder wohnte in der Nähe – ich
weiss es nicht. Wir hatten uns
bereits bei seiner Agentur
empfohlen. «Und, wie läufts
bei Euch», fragte er. «Gut, wir
sind zurück aus N.Z. – jetzt
geben wir Gas», sagte ich und
war erstaunt, dass er mich
erkannte. «Ja, immer dran
bleiben, dann gehts vorwärts»,
munterte er mich auf.

EinigeWochen später klingelte
das Telefon. «Sali, hier Heinz.
Wollt ihr imVolkshaus spielen
als Vorgruppe?» ImVolkshaus!
Manmusswissen: Daswar da-
mals der beliebtesteMusiktem-
pel in Zürich. Alle spielten dort:
Metallica, SimpleMinds, The
Cure, Eurythmics, TheClash,
Iggy Pop, dieHosen... «Äh, ja
sicher, immer!» sagte ich so-
fort. «Bei wemals Vorgruppe?»
«JohnnyWinter.» Ich schluckte
leer!Waaaaas, wir kleinen
Limmattaler spielen vor unse-
rem grössten Blues-Idol? Bei
derWoodstocklegende, von
der wir alle LPs hatten?

Tatsächlich war es am 6. Sep-
tember 1992 soweit und wir
gaben ein halbstündiges Set,
bevor dann Johnny den Saal
zum Fliegen brachte. Der Gig
war top undwir bekamen sogar
Komplimente vomGitarren-
gott persönlich. HeinzMeier
bescherte uns noch weitere
Auftritte im Volkshaus, unter
anderem als Vorband von «Ten
Years After» – ebenfallsWood-
stock-Veteranen, und auch bei
einemKonzert der Blues Bro-
thersmachtenwir den Support.

Wen die Konzertgeschichten
der 80er- und 90er-Jahre in-
teressieren: Das Buch «Rock,
Chole & Chaos»mit Beiträgen
vonHeinzMeier – er ist leider
2021 verstorben – bietet dazu
höchsten Lesespass!

Mein Limmattal

Erinnern Sie sich noch an
2014? Daweihte die Gemeinde
Oberengstringen den Floren-
ce-Schelling-Weg ein. Zu Eh-
ren der Einwohnerin Schelling,
die als Eishockey-Goalie die
Schweizer Frauen an den
Olympischen Spielen in Sot-
schi zur Bronzemedaille führte
und zur wertvollsten Spielerin
des Turniers gewählt wurde.
Als sie noch ein Kind war, war
diesesWegstück Teil ihres
Schulwegs.

Reppisch-Tüfeli

Wenn das Reppisch-Tüfeli nun
auf diese Geschichte zurück-
blickt, fragt es sich zwangs-
läufig: Wenn die Schweiz den
WM-Titel holt, eröffnet Ge-
meindepräsident André Ben-
der (SVP) dann schon bald den
Murat-Yakin-Weg?

Oder kommt das überhaupt
nicht infrage? Schliesslich füh-
renMurat undHakan Yakin
schon die Yakin-Arena an der
Neugutstrasse. Undmehrere

Stätten in einer Ortschaft nach
einer Person zu benennen, ist
womöglich etwas schwierig
– manche würden es vielleicht
als trumpesk kritisieren. Das
Tüfeli sieht das aber locker:
Wer denWM-Titel holt, hat
eine Ehrung verdient.

VomWörtchen «Weg» zum
Wörtchen «weg» ist es kein
weiterWeg. Und weg ist bald
die Zürcher Regierungsrätin
Jacqueline Fehr (SP): Sie tritt

bei den Regierungsratswahlen
am 4. April 2027 bekanntlich
nicht mehr an.

Spätestens per 1. Juli frisch ihr
Amt angetreten haben hin-
gegen diverse Limmattaler
Exekutivpolitikerinnen und
-politiker, die im Frühling neu
gewählt wurden. Zum Legis-
laturstart lädt Fehr die Exeku-
tiven jeweils pro Bezirk zu
einer kleinen Feier ein. Heute
vor einerWoche war es auch

in Dietikon imGleis 21 so weit.
Eine schöne Geste, wie das
Tüfeli findet.

Quizfrage:Wie viele Bezirke
hat der Kanton Zürich? Es sind
zwölf. Legislaturstart-Feiern
finden zwischen 18. Juni und
9. Juli aber nur elf statt, den
Bezirk Zürich beziehungsweise
den Zürcher Stadtrat lässt Fehr
sinnigerweise sein.Hoffentlich
fühlt sich dieser nicht benach-
teiligt. (deg)

Mit einem dumpfen Knall fällt
die schwere Kirchentür ins
Schloss. Das Geräusch hallt
durch den stillen Innenraum.
RobertoBoscowendet sichdem
Tabernakel zu, dem heiligen
Aufbewahrungsort der geweih-
ten Hostien. Mit einer zügigen,
präzisen Bewegung sinkt er auf
ein Knie, verharrt einen Augen-
blick und bekreuzigt sich. «Die-
se Geste gehört dazu, wenn
ich die Kirche betrete oder ver-
lasse», sagt der 19-jährige Ur-
dorfer.

Es sind Handgriffe, die
selbstverständlich wirken. Nicht
einstudiert, eher routiniert. In
seinemAlltagerinnernBoscodie
Kirchenglocken regelmässig an
den Glauben. Von seinem
Arbeitsplatz aus in der Stadt Zü-
rich hört ermittags dasAngelus-
Läuten. Wenn es seine Arbeit
auf der Bank zulässt, hält er kurz
inneundbetet.BleibtnachFeier-
abendnochZeit, geht ermanch-
mal direkt in die Abendmesse.
Nicht weil er müsse, sondern:
«Ich fühle mich wohl hier. Im
Gottesdienst muss ich nichts
darstellen. Ich darf einfach zu
Gott kommen,wie ich bin.»

DerGlaube ist sein Boden
undNetzwerk
Bosco ministriert regelmässig in
der Kirche der Missione Cattoli-
ca di Lingua Italiana inDietikon.
Ob es eine Rolle spielt, dass Ita-
lienischseineMuttersprachesei?
Bosco überlegt. «Vermutlich»,
sagt er zögerlich und scheint
noch einmal nachzudenken.
«Über die italienische Sprache
fühleichmichGottnäher,alsauf
Deutsch.» Das habe vermutlich
auchmitKindheitserinnerungen
an Kirchen- und Familienfeste
zutun.DerGlaubeseiebennicht
nur eine Überzeugung, sondern
der feste Boden unter seinen
Füssen. Bosco sagt: «Er gibt mir
innerenFrieden.»

Im Mai feierte das Bistum
ChurdasEndedesHeiligen Jah-
res 2025 imZürcherHauptbahn-
hof. Bosco durfte dabei eine
grosse Verantwortung überneh-
men: «Es war eine besondere
Ehre, dass ich den Einsatz der
140 Ministrantinnen und Mi-
nistranten koordinieren durfte

und am Tag selbst ihre Betreu-
ung übernehmen konnte», sagt
er. Wieso gerade er? Er über-
legt lange. Vielleicht, sagt er
schliesslich, habe esmit denBe-
ziehungenzutun,dieerüberdie
Jahre aufgebaut habe.

«Andererseits habe ich Er-
fahrung», fügt er hinzu. Er ist
bei der Zürcher Wallfahrt
nach Einsiedeln verantwort-
lich für die Ministrierenden.
«Ich fühle mich diesem Ort
sehr verbunden», sagt Bosco.
Zudem engagiert er sich in
der Spitalkapelle im Spital
Limmattal, wo er einmal im
Monat den Sakristanendienst
ausübt. Dazu gehören etwa
die Vorbereitung der Kapelle
für den Gottesdienst oder die
Pflege der Gewänder. «Dabei
begegne ich Menschen in
unterschiedlichsten Lebens-
situationen und erlebe den
Gottesdienst aus einer ande-
ren Perspektive», so Bosco. Er
schätze dadurch das Leben
und die Gesundheit bewuss-

ter: «Beides ist keineswegs
selbstverständlich.»

«MeinUmfeldweissmittler-
weile, wo ich am Sonntagmor-
gen zu finden bin: im Gottes-
dienst», sagt Bosco. Seine engs-
ten Freunde sind selbst religiös
und verstehen ihn. Auch habe er
über sein kirchliches Engage-
ment neue Freundschaften ge-
knüpft. «Vielleicht verstehen
nichtalle,warummirmeinGlau-
besowichtig ist», soBosco.Aber
auch diese Diskussionen fanden
für ihn immer in einem respekt-
vollenRahmen statt, wie er sagt.

Dass aus Bosco ein regel-
mässiger Kirchgänger gewor-
den ist – selbst wenn er keinen
liturgischenDienst hat –, entwi-
ckelte sich erst im Verlauf der
letzten sechs Jahre. «Ichmusste
auch erleben,wie dasLebenoh-
neGott ist.»Ganz vomGlauben
abgewandt habe er sich nie.
Aber es habe Phasen gegeben,
indenenersichdenGlaubenzu-
rechtlegte. «Wenn ich nicht mi-
nistriere, muss ich ja am Sonn-

tag nicht unbedingt in die Kir-
che», habe er sich gesagt. Oder:
«Den Religionsunterricht brau-
che ich eigentlich nicht mehr,
ichweiss doch schon genug.»

Er schäme sich nicht, wenn
er auf diese Zeit zurückblicke.
«Eher bin ich dankbar dafür,wie
es jetzt ist», sagt er. Und die
Zweifel gehörten zum Glauben:
«Es geht immer um den Weg.
Nicht um richtig oder falsch.»
Was Christus gelehrt habe, gelte
damals wie heute und verliere
nicht an Gültigkeit. Das antwor-
tetBoscoaufdieFrage,obdieka-
tholischeKirchenicht zukonser-
vativ sei. Undweiter: «Entschei-
dend ist nicht der jeweilige
Zeitgeist, sondern die bleibende
Botschaft des Evangeliums.Und
wiesie imLebenjedesEinzelnen
heuteGestalt annehmenkann.»

Lieber «Die zwei Päpste»
als «Konklave»
Bosco lässt sich Zeit beim Ant-
worten, wirkt aber nicht unsi-
cher dabei. Eher wohlüberlegt.

In einer Blitzfragerunde ant-
wortet der jungeMann zügiger,
aber nicht weniger sorgfältig:
«MeinLieblingslied?KeineAh-
nung, meinen meistgehörten
Song kann ich nachschauen»,
sagt er und holt sein Handy aus
seinem Rucksack. «Momentan
ein spanischer Popsong von
Álvaro Soler.» Und was ist sein
Lieblingsfilm? Ein Favorit sei
«Die zwei Päpste» von Fernan-
do Meirelles. Den empfiehlt
Bosco lieber als Edward Ber-
gers Thriller «Konklave».

Einen Lieblingspapst hat
Bosco nicht. «Ich kann sagen,
dassmichPapst Franziskus sehr
geprägt hat, weil ich sein Ponti-
fikat miterlebt habe», sagt er
und ergänzt: «Vielleicht könnte
man den Heiligen Papst Johan-
nes Paul II. erwähnen, der den
Jugendlichen besonders nahe
war.» Und der aktuelle Papst?
Nach einer kurzen Pause sagt
Bosco: «Ich finde gut, wie nahe
erdenMenschen ist,dasbraucht
es jetzt vermutlich.»

AnnaMeier

«Ich fühlemich wohl hier», sagt Roberto Bosco. Er bewegt sich in der katholischen Kirche in Dietikon wie ein Fisch imWasser.
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Thomas Pfann ist Musiker und
Journalist. Er lebt in Dietikon.

Woodstock
und wir

Wann wird der Murat-Yakin-Weg eingeweiht?

«Hier muss ich nichts darstellen»
RobertoBosco, 19, geht regelmässig in dieKirche. Zweifel kennt derUrdorfer, doch imGlauben findet er innerenFrieden.
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